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Tïurnmer 12 — XIV. Jahrgang

Cin Blatt für Ijeimatlidje Rrt unö Kunft
öebrucfet unb oerleat Don Jules Werber, Buchbrucfeerei, Bern

Bern, ben 22. Tllärz 1924

Id) hör' ein Rlöckkin läuten
Von mannen kam der Con?

5rag' id) bei klugen £euten,
Sie uAfferi nichts daoon.

Heimtidje Serheifjuitg.
Von Alfred Ruggenberger.
Ein Vöglein bör' id) fingen,
Verborgen im dunkeln Rain,
ein Tüftes, heimliches Klingen
Ring toie ein IVärcben mir ein.

<SS=£>

Das arme Rerz mill hoffen!
Rinter der Wetteriuand
Sieht es den Rimmel offen
Und ftaunt in oerheiftenes £and.

Zioeifel und Hot, die zuteie
Ackern der Seele Grund.

Roffnung ift Rimmelstreue,
lT?ad)t unfere Sinne gefund. (Jtus „Cebenstrcue"

Sötcifter Hatisjahob, ber (El)orftui)lfcf)nit;er oon Sßettiugen.
5tuIturgefc^)icRtItd>e Stooelle

Der einfache, ehrlich gemeinte Droit uerfehlte jebocR

feine SBirfung, er legte ber Unglüdlidjen oielmehr bie Srage
nahe, roas für ein Si'lb fie beim in ihrem fersen trage,
unb lange befdjäftigte fie ber ©ebanle, bei bem ihr bange
roarö, rote bem um bie ©rate beforgten Sänertein beim Heran»
nahen eines fdjroargen ©emitters. Sßenn fid) bie SBolfen
bann oersogen haben unb bie machfenbe ©rbe trieft oom
erquidenben Himmetstau, in roeldjent bie Sonne unb bie

blaue Huff fid) fpiegeln, atmet er erleichtert auf: „Es hat

bodj gut getan!" So rourbe ihr enblidj and) rooljl bei all
ihrem 2ßeb; es mar ihr, als ob fie einen guten SJienfchen

gefunben hätte mitten in Sammer unb Seforgnis. Unb
roas fann ber Gimmel uns Sefferes geben, als einen guten
SJienfchen an bie Hanb? bacRte fie, fidj felber sum Drofte.

V.

itaum hatte Hansjafob feinen gufe aufs freie Sftafter
oor bem Staabhof gefegt, als Schroetter unter freubiger
Segrüjjung auf ihn gueilte. „©üblich fomntft bu!" rief er

aus, „ich habe bid) erfehnet roie ber Sögel ben Dag; bu

fdjeinft ja fo munter roie ein 3lofterhahn; haft etroa ber

SDtutter ôenne bie Seichte abgenommen?"
„Schroeig ober ..."
Hansjalob griff unroilllürlich an bie Stelle am 2Bams»

gurt, roo er fonft ben furjen, roohlgefcbliffenen Dolch trug.
Heute hatte er ihn gu Haufe gelaffen; bie SBaffe fehlen

ihm ben llöfterlichen ^rieben, ber ihn umgab, 0U beleibigen.
©s roar gut, bag fie ihm augenblidlid) nicht 3ur Hanb roar;
roer roeiß, er hätte fie gegen ben rafch geroonnenen gfreunb
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gesüdt; fo tief hatte ihn bie Stederei oerlebt uitb fein

romanifdjes Slut erregt. Schroetter hatte bie leibenfdjaft»
liehe Seroegung bes Sirmes bemerlt unb legte bem ftiinftler
befänftigenb bie Hanb auf bie Schulter: „Stimm mir's
niU)t übel, SSteifter Hansjalob, bie Henne ift allerbings
biesmal nod) nicht SJtutter; aber roer roill ein SBeib hin-
bern? Unb ich tage bir, bie hat bas 3eug gu einer SJtut»

ter; id) habe ihre gute ©eftalt im Sabe gefehen; unb

roarum hätte ihr ©ott bas fd>öne freuet in ihren Singen

angegünbet, roenn es nidjt leudjten unb ein Herb follte
roerben für Diele Hebensflämmletn? Das fjreuer barf nicht

ausgehen auf ber ©rbe, fonft roirbs Stacht, bas roeijgt Mi

boch."

„Sdjroerter, lafe mid), id) mag bas nidjt hören; bu

bift abfonberlicher ßaune!"
„Sldj, bu magft mein ©efdjroätg nicht hören; roobl,

id) mill bir bem ©ehetmnis laffen; ausgefprodjen hätte
es feinen 3auber oerloren, roie bie SOtorat in einer guten

Säbel. Du felber aber entrirrnft mir nidjt. ©rftlich roünfdje

id) als bein Sreunb, bafe bu mir mit Hilfe beiner Stunft

gleid) biefen Stachmittag einen ©efallen erroeifeft, unb roeiter»

hin roünfdjt bidj jernanb lennen 311 lernen, bem ich bid) emp»

fohlen habe — ber Sürgermeifter ©rojgmann oon 3üridj."
,,2ßas mag ber oon mir roünfdjen?"

„Sei nur ruhig; er ift nid)t bein Seinb; beiue Dat
hat ihn gefreut, betne fturtft ift ihm empfohlen; bu rorrft
in ihm einen SJtann uub Sreunb geroinnen. 3anächft aber

follft bu ihm bienen, er roill feine Sßohnt'äume neu aus»

täfeln unb burdj Scbuibereien gieren laffen — eine heime»
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Sedruckt und verlegt von Iule5 Werder, Luckdruckerei, Lern
Lern, den 22. Mr? 1Y24

Ich hör' ein 6Iöckieiti läuten
Von wannen kam der Lon?
Frag' ich bei klugen Leuten,
5le wissen nichts davon.

Heimliche Verheißung.
Von Alfred huggenberger.
Lin Vöglein hör' ich singen,
Verborgen im dunkeln Hain,
Lin süßes, heimliches Klingen
Sing wie ein Märchen mir ein.

ES---S

vas arme her? will hoffen!
hinter der Wetterwand
Zieht es den Himmel offen
lind staunt in verheißenes Land.

Iweisel und IZot, die?weie
Ackern der Zeele gründ.

Hoffnung ist himmelstreue,
Macht unsere Zinne gesund. (às „Levenîtrcue"

Meister Hansjakob, der Chorstuhlschnitzer von Wettingen.
Kulturgeschichtliche Novelle

Der einfache, ehrlich gemeinte Trost verfehlte jedoch

seine Wirkung, er legte der Unglücklichen vielmehr die Frage
nahe, was für ein Bild sie denn in ihrem Herzen trage,
und lange beschäftigte sie der Gedanke, bei dem ihr bange

ward, wie dem um die Ernte besorgten Bäuerlein beim Heran-
nahen eines schwarzen Gewitters. Wenn sich die Wolken
dann verzogen haben und die wachsende Erde trieft vom
erquickenden Himmelstau, in welchem die Sonne und die

blaue Luft sich spiegeln, atmet er erleichtert auf: ,,Es Hal

doch gut getan!" So wurde ihr endlich auch wohl bei all
ihrem Weh! es war ihr, als ob sie einen guten Menschen

gefunden hätte mitten in Jammer und Besorgnis. Und

was kann der Himmel uns Besseres geben, als einen guten
Menschen an die Hand? dachte sie, sich selber zum Troste.

V.

Kaum hatte Hansjakob seinen Fuß aufs freie Pflaster
vor dem Staadhof gesetzt, als Schwerter unter freudiger
Begrüßung auf ihn zueilte. „Endlich kommst du!" rief er

aus, „ich habe dich ersehnet wie der Vogel den Tag: du

scheinst ja so munter wie ein Klosterhahn: hast etwa der

Mutter Henne die Beichte abgenommen?"
„Schweig oder ..."
Hansjakob griff unwillkürlich an die Stelle am Wams-

gurt, wo er sonst den kurzen, wohlgeschliffenen Dolch trug.
Heute hatte er ihn zu Hause gelassen: die Waffe schien

ihm den klösterlichen Frieden, der ihn umgab, zu beleidigen.
Es war gut, daß sie ihm augenblicklich nicht zur Hand war:
wer weiß, er hätte sie gegen den rasch gewonnenen Freund
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gezückt: so tief hatte ihn die Neckerei verletzt und sein

romanisches Blut erregt. Schwerter hatte die leidenschaft-

liche Bewegung des Armes bemerkt und legte dem Künstler
besänftigend die Hand auf die Schulter: „Nimm mir's
nicht übel, Meister Hansjakob, die Henne ist allerdings
diesmal noch nicht Mutter: aber wer will ein Weib hin-
dern? Und ich sage dir, die hat das Zeug zu einer Mut-
ter: ich habe ihre gute Gestalt im Bade gesehen: und

warum hätte ihr Gott das schöne Feuer in ihren Augen
angezündet, wenn es nicht leuchten und ein Herd sollte
werden für viele Lebensflämmlern? Das Feuer darf nicht

ausgehen auf der Erde, sonst wirds Nacht, das weißt du

doch."

„Schwerter, laß mich, ich mag das nicht hören: du

bist absonderlicher Laune!"
„Ach, du magst mein Geschwätz nicht hören: wohl,

ich will dir dein Geheimnis lassen: ausgesprochen hätte
es seinen Zauber verloren, wie die Moral in einer guten

Fabel. Du selber aber entrinnst mir nicht. Erstlich wünsche

ich als dein Freund, daß du mir mit Hilfe deiner Kunst
gleich diesen Nachmittag einen Gefallen erweisest, und weiter-

hin wünscht dich jemand kennen zu lernen, dem ich dich emp-

fohlen habe — der Bürgermeister Eroßmann von Zürich."
„Was mag der von mir wünschen?"

„Sei nur ruhig: er ist nicht dein Feind: deine Tat
hat ihn gefreut, deine Kunst ist ihm empfohlen: du wirst
in ihm einen Mann uud Freund gewinnen. Zunächst aber

sollst du ihm dienen, er will seine Wohnräunie neu aus-
täfeln und durch Schnitzereien zieren lassen — eine Heime-
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